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Der

Zuͤrcheriſchen Jugend

auf das

Neujahr1831

von der Stadtbibliothek.

 

Unſre Stadtbibliothek ſindet ſich im Beſitze von drey boͤchſt mertwuͤrdigen
Briefen, welche die durch ihr ungluͤckliches Schicklal ſo beruͤhmt gewordene
engliſche Prinzeſſinn, La dy Johan na Grey, andenhieſigen Antiſtes Bul⸗

lin ger eigenhaͤndig in lateiniſcher Sprache geſchrieben hat, um dieſem von

allen Proteſtanten ſo hochgeſchaͤtzten Nachfolger Zwinglies ihre Achtung

zu bezeugen. Da dieſe Denkmale der Gelehrſamkeit und Froͤmmigkeit in allen

Reiſeberichten uͤber die Schweiz erwaͤhnt werden, auch ſchon oͤfters abgedruͤckt

worden ſind, ſo hat manesfuͤr belehrend gehalten, eine naͤhere Erzaͤhlung

des Lebens der Verfaſſerinn derſelben, nebſt ihrem aͤchten Bildniß, der lernbe⸗

gierigen Jugend mitzutheilen



Leben der Johanna Grey.

Wohlgiebt es kein Ereigniß im menſchlichen Leben, das dieedelſten Ge⸗

fuͤhle des Herzens in ſo hohem Grade in Anſpruch nimmt, als wenn man
tugendhafte Perſonen unter den Streichen eines unerbittlichen und ungerech⸗

ten Schickſales erliegen ſieht. Je liebenswuͤrdiger der Gegenſtand iſt, an
welchem das Verhaͤngniß ſo ſeine Verfolgungen uͤbt, deſto ſchmerzlicher ſind
jene Gefuͤhle des Mitleidens und zu deſto innigerer Theilnahme werden wir
davon hingeriſſen; beſonders wenn die verfolgte Perſon einem Geſchlechte an⸗

gehoͤrt, welches die Natur mit allen Reizen des Koͤrpers und Geiſtes aus⸗
geſtattet, dafuͤr aber der ruhigen Staͤrke des Charakters beraubt zu haben

ſcheint, welche zur Ertragung ſolcher Ungluͤcksfaͤlle nothwendigiſt.

Nie habenſich vielleicht die Tugenden, welche das weibliche Geſchlecht
zieren, in ſchoͤnerem Maße beyſammen gefunden, alsinderungluͤcklichen

Johanna Grey, undkaumwaͤre es moͤglich, ein vollkommneres Beyſpiel der⸗

ſelben zu waͤhlen, als dasjenige, welches uns ihr Betragen und die wenigen

von ihr uͤbrig gebliebenen Schriften liefern. Allein, obgleich koͤrperliche

Schoͤnheit, ausgezeichnete Talente und Liebenswuͤrdigkeit des Charakters ihr
die allgemeinſte Bewunderung erwerben mußten; ſo waresdoch der unerforſch⸗

liche Rathſchluß Gottes, in deſſen Fuͤgungen ſich niemandbeſſer zu ſchicken wußte,

als ſie, daß ihr kurzes Leben nicht allein durch ungewoͤhnliche und beynahe

unaufhoͤrliche Ungluͤcksfaͤlle verbittert, ſondern ſogar durch einen gewaltſamen
und in den Augen der Gerechtigkeit unverdienten Tod endenſollte—

Ungeachtet ſie kaum ſiebzehn Jahre alt wurde, ſo haben doch wenige

Menſchen einen ſo wichtigen Antheil an den politiſchen Begebenheiten ihrer

Zeit gehabt, als ſie, und waͤhrend die beynahe romanhaften Ereigniſſe ihres

Lebens ſie zum Gegenſtanddes hoͤchſten Intereſſes fuͤr jedes zartfuͤhlende Herz
machen, ſo muß hinwiederum alles, was auf ſie Bezug hat, fuͤr den Ge—

ſchichtſchreiber von groͤßter Wichtigkeit ſeyn.

Wennesfuͤr einen verzeihlichen Fehler gilt, ſich durch den Glanz hoher

Abkunft zum Stolze bethoͤren zu laſſen, ſo duͤrfte dieß um ſo weniger an
Johanna Greybefremden, da ihre Familie unterdieaͤlteſten und maͤchtigſten
von ganz England gehoͤrte. Ihr Vater fuͤhrte vor ſeiner Erhebung zum

Herzoge von Suffolk den Titel eines Marquis von Dorſet; ſein Charakter
war ein Gemiſch ron Anſpruchloſigkeit und einem gewiſſen Hange zum Ehrgeiz,
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aber die Liebe zur Ruhe hielt ihn lange Zeit von den Staatsgeſchaͤften ent⸗

fernt. Ihre Mutter war die Enkelinn Ludwigs XII von Frankreich und Nichte

Heinrichs VII von England.

Johanna Grey, ihreaͤlteſte Tochter, wurde um's Jahr 1656 zu Bradgate

in der Grafſchaft Leiceſtergeboren. Von ihren Kinderjahren ſind keine Nach⸗

richten auf uns gekommen. IhreErziehung warſorgfaͤltig und ſtrenge; ſie

wurde nach dem Brauche damaliger Zeiten in mancherley Wiſſenſchaften un—
terrichtet, welche der Geſchmack unſers Zeitalters aus dem Kreiſe weiblicher
Bildung entfernt hat. Uebertrieben aber ſcheint es, wenn ihre Biographen

behaupten, ſie habe eine gruͤndliche Kenntniß von ſieben, alten und neuen
Sprachen, ungewoͤhnliche Fertigkeitim Spielen mehrerer Inſtrumente und

eine außerordentliche Geſchicklichkeitin weiblichen Arbeiten beſeſſen. Dazu
haͤtte kaum ein langes Menſchenleben hingereicht; in jenem pedantiſchen Zeit⸗

alter jedoch mochte oberflaͤchliche Kenntniß leicht fuͤr gruͤndliches Wiſſen gel⸗

ten, und an Johannavorzuͤglich deßhalb bewundert werden, da weder ihr

Alter noch ihr Geſchlecht zu ſolchen Erwartungen berechtigte. Ihrgeliebteſter

Lehrer war Joh. Aylmer, nachmaliger Biſchof von London.

Irriger Weiſe ſucht die gewoͤhnliche Meinung ſchon in Worten und Hand⸗

lungen der zarteſten Jahre beruͤhmter Perſonen Zuͤge und Anzeichen jenes

Muthes und jenes Genies zu entdecken, wodurch ſie ſich in ſpaͤtern Jahren

hervorthaten. Das Leben der Johanna Greybietet unskeine ſolchen fruͤhen

Zeichen geiſtiger Ueberlegenheit. Wohl erkannte man bald in ihr Spuren

eines helleren Verſtandes, der durch eine angeborne Liebe zu den Wiſſenſchaf⸗

ten und eine gelehrte Erziehung noch gebildet und geſchaͤrft wurde. Ihre

geiſtige Kraft erprobte ſich aber erſt recht eigentlichin dem Ungluͤcke, worein

der ſpaͤt erwachte Ehrgeiz ihres Vaters ſie verwickelte; in dieſer ſchmerzvollen

Epoche ihres Lebens entfaltete ſie ganz die unausſprechliche Milde und Ein⸗

falt ihres Charakters und einen Sinn, der ſchon fruͤhe und tief vom Be⸗

wußtſeyn der Pflicht und des hohen Werthes der Religion durchdrungen war.

Nach dem im Jahr 1547 erfolgten Tode Heinrichs VIII wohnte ſeine

Wittwe, Katharina Parr, in Chelſea, und heirathete ſodann den Lord Ad⸗

miral Sey mour. Obgleich Johanna damals kaumdaseilfte Jahr angetreten

hatte, ſo wurde ihre Verheirathung dennoch ein Gegenſtand ernſten Beden⸗

kens fuͤr diejenigen, welche in den politiſchen Ereigniſſen damaliger Zeit eine

Rolle ſpielten. Die Verfuͤgung uͤber ihre Hand wurde, wie man als beſtimmt



annehmen kann, von ihren Eltern dem genannten Lord Admiral anvertraut,
obgleich dieſer ehrgeizige und hinterliſtige Mann nichts wenigeralseintuͤch⸗
tiger Vormund ihrer Tochter ſeyn konnte und es einleuchtend war, daß er
durch Verbindung derſelben mit einem Gliede ſeiner Familie oder einem ſeinen

Intereſſen gaͤnzlich ergebenen Edelmanne ſein eigenes Anſehen und —
Nutzen zu befoͤrdern im Auge hatte.

Soſchien denn dieſes liebenswuͤrdige Maͤdchen ſchon in ſeiner Kindheit
zum Opfer des Ehrgeizes auserkoren zu ſeyn. Fuͤr dieß Mal jedoch wurde

ſie noch gerettet. Als der Lord umgekommen, kehrte ſie wieder nach Brad—⸗

gate zu ihren Eltern zuruͤckk. Im Jahr 1551 machteihrdaſelbſt ihr erſter

Lehrer, Roger Aſcham, einen Beſuch. SeinBericht von dieſer Zuſammen⸗
kunft liefert uns einen merkwuͤrdigen Beytrag zur Kenntniß ihres Charakters
und ihrer Neigungen. Nach ſeiner Erzaͤhlung traf er bey ſeiner Ankunft den
Marquis von Dorſet und ſeine Gemahlin mit einer Geſellſchaft im Parke
an, woſie ſich mit der Jagd beluſtigten. Jungfrau Jane befand ſich auf
ihrem Zimmer, beſchaͤftigt, den Plato in der Urſprache zu leſen. Aufſeine

Frage, warumſie nicht an den Vergnuͤgungen der Geſellſchaft Theil nehme
antwortete ſie laͤchelnd: »„All ihr Vergnuͤgen erſcheint mir kaum wie ein
„Schatten, verglichen mit dem, welches mir Plato gewaͤhrt. Ach! die guten
Leute haben nie gefuͤhlt, was wahre Freude iſt.“ Auf Aſchams Frage, wie
ſie denn zu dieſer tiefen Erkenntniß der wahren Freude gekommen ſehe, und
wasihr dieſelbe verſchaffthabe, da man ſo wenige ihres Geſchlechtes im
Beſitze derſelben ſehe? Ich will es Euch ſagen, erwiederteſie, und Euch
eine Thatſache erzaͤhlen, uͤber die Ihr Euch viellelcht verwundern werdet
»Eineder groͤßten Wohlthaten, die Gott mir erwleſen hat, iſt diejenige, daß
„er mir ſo ſcharfe und ſtrenge Eltern und einen ſo ſanften Lehrer gab. Wenn
ich mich in Gegenwart meines Vaters oder meiner Mutter befinde, ſey es
„daß ich ſpreche oder ſchweige, ſitze, ſtehe oder gehe, eſſe oder trinke, luſtig
„oder traurig bin, naͤhe, muſicire, tanze oder irgend etwas anderes thue,
»ſo mußesmitſolcher Feyerlichkeit, ſolcher Gemeſſenheit und ſolchem Wohl⸗
klang geſchehen, ja ſo vollkommen ſeyn, wie Gott die Welt erſchaffen hat,
»ſonſt macht man mir ſo ſtrenge Vorwuͤrfe, ſo grauſame Drohungen, ja
»mankneipt mich zuweilen, ſchlaͤgt und ſtoͤßt mich, und behandelt mich auf
»eine Weiſe, die ich aus Ehrfurcht fuͤr ſie nicht nennenmag. Dieß bringt
»mich in eine ſolche Unruhe, daß ich mich in die Hoͤlle verſetzt glaube bis
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ZDes Zeit iſt, zu Herrn Aylmer zu gehen, der mich aufeine ſo ſanfte Art un⸗

„terrichtet, und mich ſo liebreich zum Lernen ermuntert, daß mir die Zeit,

Idie ich bey ihm zubringe, wie ein Augenblick hingeht, und ich zu weinen
anfange, wenn ich von ihm abgerufen werde. Soverurſacht mir alles,
„außer der Wiſſenſchaft, Ekel, Furcht und Verdruß; aufdieſe Weiſe ge⸗

waͤhrt mir mein Buch ſo viel und kaͤglich zunehmendes Vergnuͤgen, daß

„mit dieſem verglichen, jedes andere mir in der That alseine Kleinigkeit

„vorkoͤmmt.“ Kurz nach dieſem Beſuche ſandte ihr Aſcham einen Brief, der

nebſt vielen Aufmunterungenzur Fortſetzung ihrer Studien die groͤbſten Schmei/⸗

cheleyen, und, in Betracht ihrer Jugend, ſehr amnvorſichtige Lobſpruͤche

enthaͤlt

Beyeinerſolchen Behandluug von Seite * Erzieher und mancher an⸗

derer Gelehrten, muß man in der Thatihre Geiſtesſtaͤrke bewundern, die ſie,

trotz aller dieſer Huldigungen, vor Einbildung bewahrte und ihre Demuth

und ihr Mißtrauen inſich ſelbſt nicht ſchwaͤchte. Die Achtung, die ihr von
den meiſten Reformatoren erwieſen wurde, laͤßt ſich allerdings darauserklaͤ⸗

ren, daß die allgemeine Vermuthung, ſie zur Gemaͤhlinn ihres Vetters, Eduards

VL beſtimmte, in welcher Eigenſchaft ſie als Verfechterinn der neuen Lehre,

der ſie eifrig zugethan war, ſehr wohlthaͤtig haͤtte wirken koͤnnen. Die von

ihren Lehrern ihr eingefloͤßte Liebe zum Proteſtantismusfaßte ſo tiefeWurzel
in ihrem Herzen, daßſie ſpaͤter jeden Verſuch, ſie zum Abfall zu bewegen,

ja ſelbſt das Verſprechen von Lebensrettung und Gluͤcksguͤtern, beharrlich
von ſich wies; ſie iſt auch deßhalb von den proteſtantiſchen Schriftſtellern

der Maͤrtyrerkrone wuͤrdig erklaͤrt worden.

Eben umdieſeZeitſchrieb ſie ihren erſten lateiniſchen Brief an Bullinger,

der nebſt zwey andern auf der hieſigen Stadtbibliothek aufbewahrt wird. Dieſe

drey Briefe ſind ihrer Gediegenheit und der Grundſaͤtze wegen, die ſie darin

an den Tag legt, unſtreitig die merkwuͤrdigſten Ueberreſte ihrer Feder. Ob
fie dieſelben ganz allein und ohne fremde Beyhuͤlfe aufgeſetzt habe, bleibt

im Dunkeln. Sie war damals 14 Jahralt, undhatte ſeit mehreren Jahren

die lateiniſche Sprache ſtudirt; uͤbrigens mochte ihr Aylmer bey der Abfaſ⸗

ſung derſelben behuͤlflich geweſen ſeyn und eingeſchlichene Fehler verbeſſert

haben.
Indieſelbe Zeit ungefaͤhr faͤllt * eine Anekdote, die einer ihrer Bio⸗

graphen anfuͤhrt. Als ſie auf einem Beſuche bey der Prinzeſſinn Maria, am
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Hofe zu Greenwich, mit einer Hofdame ſpazieren gieng, und bey einer Ka—

pelle vorbey kam, machte ihre Begleiterinn die unter Katholiken gewoͤhnliche
Verbeugung. Lady Jane, die den Gegenſtandihrer Verehrungnicht entdecken

konnte, fragte ſie, ob die Prinzeſſinn in der Kirche waͤre. Als es jene ver⸗

neinte, aber, auf die Hoſtie weiſend, hinzuſetzte: der iſt darin, der uns alle

gemacht hat! gab ihr Johanna zur Antwort: „Wieiſt es moͤglich, daß der

„es ſey, den ein Baͤcker gemacht hat“? Manermangelte nicht, dieſe Ant—⸗

wort der bigotten Maria ſogleich zu hinterbringen, um wuen damit auf

immer von ihrer Gunſt auszuſchließen.

Im Jahr 1553erregten die wiederholten Hrontheitsanfaͤle des jungen
Monarchen, Eduards VI, allgemeine Beſorgniſſe; ja ſeine Umſtaͤnde verſchlim⸗

merten ſich bald ſo ſehr, daß man anderlaͤngern Erhaltung ſeines Lebens

verzweifeln mußte. Sein Vater Heinrich VIII hatte zwar nach ſeiner Laune,

die ihn oft zur Verletzung derheiligſten Rechte der Menſchheitverleitete,

das Parlament gezwungen, ſeine Verbindung mit Katharina von Arragon
und Anna Boleyn, den Muͤttern der Maria und Eliſabeth als null und

nichtig zu erklaͤren; aber in ſeinem Teſtamente fand ſich die Verordnung, daß

nach demallfaͤlligen kinderloſen Abſterben Eduards VI die Krone aufdieſe
Prinzeſſinnen oder derenNachkommen uͤbergehen ſollte. Die Nation war da⸗

mit zufrieden, und nach dem Tode hane Mariadie naͤchſten An⸗

ſpruͤche auf die Krone.
Aber einer der maͤchtigſten und ehrgeizigſten Maͤnner, die nnje her⸗

vorgebracht hat, der Herzog von Northumberland, deſſen ſteterWunſch es

war, ſeine Familie mit derkoͤniglichen zu vereinigen, widerſetzte ſich unter

widerrechtlichen Vorwaͤnden der Thronbeſteigung Maria's. Erbewirkte, ſo
ſchnell als moͤglich, die Verbindung der Johanna Grey miteinem ſeiner

Soͤhne, Guildford Dudley, und benutzte den Vorwand, daßdiekatholiſche

Mariadie neue Religion wieder unterdruͤcken wuͤrde, um den ſterbenden Koͤnig,
der ein eifriger Proteſtant war, und den Staatsrath, trotz ſeiner langen

Weigerung, zu vermoͤgen, ſeinen Sohn und deſſen Gemahlinn alsRoͤnig und

Koͤniginn zu erklaͤren. Die Vermaͤhlung muß kurz vor dem Tode Eduards VI,

der am 6. July 1663 erfolgte, Statt gefunden haben; denn inihremdritten

Briefe an Bullinger vom naͤmlichen Jahre bittet ſie ihn um Verzeihung,

daß ſie, die Jungfrau an einen Mann, die Ungelehrte an den Vater der

Gelehrſamkeit zu ſchreiben wage. Obbey dieſer Verheirathung ihre Neigungen
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und Wuͤnſche mit denjenigen ihrer Eltern uͤbereinſtimmten, laͤßt ſich kaum

mit Gewißheitentſcheiden; wahrſcheinlich jedoch wird dieß durch die vielen

Beweiſe von Anhaͤnglichkeitund Treue, die beyde Gatten einander waͤhreud
ihres bald erfolgenden Ungluͤckesgaben. Da ihre Schweſter Katharina ge⸗
rade damals ſich mit einem Sohne des Grafen Pembroke vermaͤhlte, ſo wur⸗

den beyde Verbindungen zugleicher Zeit und mit großer Pracht in Sio nhouſe

zu London gefeyert.

Alle Geſchichtſchreiber ſtimmen darin uͤberein, daß Johanna Grey bis
zum Tode des Koͤnigs mit den Maßnahmen, die manzuihrer Thronbeſtei⸗

gung getroffen hatſe, voͤllig unbekannt war. Alsihr daher durch ihren Vater,

Pembroke und Northumberland unter feyerlicher Huldigung die Krone ange⸗

tragen wurde, erfuͤllte ſie dieß Anerblethen mit der groͤßten Beſtuͤrzung, und

beharrlich ſchlug ſie die angetragene Wuͤrde aus. Nein, ſagte ſie, die Ge⸗

„ſetze des Koͤnigreichs und das natuͤrliche Recht ſprechen fuͤr die Schweſtern
„des Koͤnigs; wie koͤnnte ich mein Gewiſſen ſo hintergehen! Wahrhaftig!
dashieße Gottes ſpotten und die Gerechtigkeit verhoͤhnen, wenn ich mich
Iſcheue, einen Schilling zu ſtehlen, und kein Bedenken trage, eine Krone auf

ungerechte Weiſe an mich zu reißen? Ueberdieß bin ich weder ſo jung noch
„ſo wenig bekannt mit den Tuͤcken des Gluͤckes, um mich davon ſofort be⸗
„thoͤren zu laſſen. Wennesaucheinige bereichert, ſo iſt es nur, um ſie
„nachher zum Gegenſtande ſeiner Raubgier zu machen; wenneseinigeerhebt,

Iſo geſchieht dieß nur, um ſich nachher an ihrem Sturze zu weiden. Was

es noch geſtern verehrte, iſt heute ſchon Gegenſtand ſeinerLaune. Und wenn

„ich mich heute von ihm ſchmuͤcken und kroͤnen laſſe, ſomuß ich ihm morgen

geſtatten, mich zu zerknirſchen und in den Staub zu treten! Ach, und was

„fuͤr eine Krone bietet es mir an! Eine Krone, die aufeine gewaltthaͤtige
„und ſchaͤndliche Weiſe der Katharina von Arragon entriſſen wurde, und

„die durch die Beſtrafung der Anna Boleyn und anderer, die ſie nach ihr

Itrugen, Abſcheu erregend geworden iſt! Und warum wuͤnſchet ihr denn, daß

meinBlutzu demihrigen ſoll ausgegoſſen werden ? warum wollt ihr, daß

ich die dritte Koniginn ſey, der dieſe unheilbringende Krone ſammt dem

„Haupte, das ſie trug, geraubt werde? Doch, geſetzt auch, ſie wuͤrde kein
WVerderben uͤber mich bringen, geſetzt, das Gluͤck wuͤrde mich ſeiner Be⸗
Iſtaͤndigkeit verſichern, und ſein Gift habe ſich erſchöͤpft, waͤre es wohl der

Klugheit gemaͤß, dieſe Dornen auf mich zu nehmen, die mich, wenn auch
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nicht geradezu toͤdten, doch zerfleiſchen wuͤrden; mich mit einem Joche zu
„belaſten, das mich auf jeden Fall quaͤlen wuͤrde, wenn ich auch nicht da⸗
„runter erſticken ſollte! Gewiß, meine Freyheit iſt mir lieber als die Kette,

„die ihr mir anbietet, ſo koſtbar auch die Steine ſeyn moͤgen, womitſie

geziert iſt, und ſo ſchoͤndas Gold, woraus ſie geformtiſt! Nein, ich will

„meinen Frieden nicht gegen Hofneid und glaͤnzende Feſſeln tauſchen, Nein,

„wenn Ihrmich aufrichtig und im Ernſte liebt, ſo werdet Ihr mireherein

„ſicheres und ruhiges, obgleich untergeordnetesGluͤck wuͤnſchen, als eine

„»erhabene Stelle, gegen die der Sen wuͤthet, und ſie mit einem ungluͤck⸗

„lichen Falle bedroht!“)

Gluͤcklich fuͤr ſie, wenn ſie bey dieſem weiſen Entſchluſſe geblieben waͤre!
Aber die ſtuͤrmiſchen Bitten ihres Vaters und Northumberlands uͤberwanden
endlich ihre Abneigung; ſie that einen Schritt, wozu nicht Ehrgeiß und Ruhm⸗
ſucht, ſondern der dringende Wunſch und dieBefehle ihrer Eltern ſie bewo⸗

gen. Auch die Bitten ihres Gemahls, derſich durch eine ſo glaͤnzende Be⸗
ſtimmung verblenden ließ, vermochten viel uͤber ihre Standhaftigkeit, und uͤber⸗

dieß war manin der That ſchon zu weit gegangen, um ihr noch die Wahlfrey
geben zu koͤnnen; denn gewann Maria die Oberhand, ſo waren Johanna's
und ihres Gemahles Familie des Hochverrathes ſchuldig. Wenndieſer Ge—
danke ihren Entſchluß beſtimmte, in welch' liebenswuͤrdigem Lichte erſcheint
nicht dann ihr Charakter, da ſie auf eigene Gefahr und gegen die Vorſchrift

ihres Gewiſſens der verzweifelten Hoffnung, die Ehre und Wohlfahrt ihrer
Familien erhalten zu koͤnnen, ſich hingab! Sie wurde alſo unter den gewoͤhn⸗

lichen Formalitaͤten als Koͤniginn von Eugland ausgerufen und der Sitte
gemaͤß nebſt ihrem Gemahle nach dem Tower, der Citadelle von London

gefuͤhrt, wodieneuerwaͤhlten Regenten jederzeit einen Aufenthalt von einigen
Tagen zu machen pflegten. Das Volkerkannte in dieſer Verletzung der Erb⸗

folge, die laͤngſt verwuͤnſchteHerrſchaft und Gewaltthaͤtigkeit des Northum⸗

berland; es gedachte der alten, blutigen Buͤrgerkriege, und aus Furcht, daß

unter Johanna's Nahmen Northumberland ſelbſt ungerecht und grauſam genug
regieren moͤchte, verſagte es den Edicten der neuen Koͤniginn ſeinen Beyfall.

Inder Zwiſchenzeit blieb Maria keine muͤßige Zuſchauerinn dieſes ernſten
Verſuches, ſie ihres Geburtsrechtes zu berauben. Sie ſchrieb an den Staats⸗

rath, und forderte ihn aufihr zu ihrem Erbtheil zu verhelfen. Allein dieſer

hatte, nach Sitte, die Koͤniginn in den Towerbegleitet, und ſtand inder
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Gewalt des Northumberland der ihn in einer Art von Gefangenſchafthielt.

Daher ging Maria nach Suffolk, wo ſie unter dem Verſprechen der Auf⸗

rechthaltung der proteſtantiſchen Religion die Huldigung der Einwohner empfing

und als rechtmaͤßige Koͤniginn proklamirt wurde. Dadurch ſah ſie ſich bald

in den Standgeſetzt, ihre gerechten Anſpruͤche auf die Krone mit Gewalt

der Waffen geltend machen zu koͤnnen.

Mehrere Schreiben Johanna's, ihr Aufruf an das Volk und die Bewer⸗

bung ihrer Anhaͤnger bey Kaiſer Karl Vrum Huͤlfe, blieben fruchtlos; ja

einige Große, die ihr nur wenige Wochen vorher noch Treue geſchworen

hatten, verließen ſogar ſchon ihre Partey. Northumberland, der den Befehl

uͤber die treu gebliebenen Truppen uͤbernommen hatte, ſah, daß es unmoͤglich

war, gegen die zwey Mahlſo ſtarke Armee der Maria etwas auszurichten.

Der Staatsrath hatte unter dem Verſprechen, dem Northumberland mit

Truppen zu Huͤlfe zu eilen, ſeine Freyheit erhalten. Nichts deſto weniger

ſchlug er ſich ebenfalls auf die Seite Maria's, und ſeinem Beyſpiele folgte

ſogar der Kommandantder Feſtung, Suffolk, welcher die Thoreoͤffnete und

ſich fuͤr Maria erklaͤrte, nachdem er ſich von der Vergeblichkeit eines laͤngeren

Widerſtandes uͤberzeugt hatte. Betaͤubt und entmuthigt durch die Gefahr,

worin er ſchwebte, rief nun auch Northumberland ſelbſt, um ſein Leben zu

retten, die Maria als Koͤniginn aus, woraufer ſich gefangen gab undſofort

in den Tower gebracht wurde. Sein Prozeß wurde eingeleitet, worin er
unter vielem Flehen fuͤr das Leben ſeiner Kinder betheuerte, daß Johanna

unſchuldig und zur Annahme der Krone gezwungen worden ſey. Erwurde

des Hochverrathes ſchuldig * und am 22. nguſt auf dem Tower⸗

huͤgel enthauptet.
Und ſo wurde Johanna's Lage caglich verzweifelter, aber von dieſem Au⸗

genblickean wird ſie auch ein Gegenſtand des hoͤchſten Intereſſes. Auf die

Anzeige ihres Vaters, daß ſie den koͤniglichen Purpur ablegen und in den

Vrivatſtand zuruͤckkehren muͤſſe, antwortete ſie gelaſſen und mit bemerkbarer
Freude, daß ihr die Entſagung weit willkommener ſey, als die Annahme,

und daß Gehorſam allein ſie dazu bewogen habe.

Kaumhatte Maria den Thronbeſtiegen, ſo ließ ſie Johanna und ihren

Gemahl, ſo wie auch den Herzog und die Herzoginn von Suffolk in den Tower

bringen. Damitder Schmerzdererſtern vollſtaͤndig wuͤrde, befahl ſie, die⸗
ſelben in verſchiedenen Zimmern einzuſchließen, und beraubte ſie ſo der Lin⸗

2



10

derung, welche ſie in ihrer Liebe und gegenſeitigem Troſte gefunden haͤtten.

Der Herzog von Suffolk ſcheint indeß gegen das Ende des July ſeine Freyheit

wieder erlangt zu haben, aber unter der Bedingung, ſich auf den erſten Ruf

wieder zu ſtellen.
Kurz nach ihrer Verhaftung wurde Johanna Grey aufgefordert, die Kron—

juwelen der Marquiſe von Wincheſter zu uͤbergeben, und wahrſcheinlich be—

nutzte man dieſen Vorwand, umſie und ihren Gemahlaller Geldmittel zu

berauben. Am dritten Oktober fand die Kroͤnung der Maria Statt, und

bald nachher wurden Einleitungen zum Prozeſſe der Johanna, ihres Gemahls

und ſeiner zwey Bruͤder getroffen. Die Verhoͤre begannen am 18. November.
Ueberzeugt von der Nutzloſigkeit jeder Vertheidigung, anerkannten ſie ihre

Schuld, und wurden, nachdem das Todesurtheil uͤber ſie ergangen war,
wuieder in ihre einſamen Zellen im Tower zuruͤckgefuͤhrt. Bey dieſem trauer⸗

vollen Vorgange bewies Johannadie vollkommenſte Ruhe und Unerſchrocken⸗

heit und gewaͤhrte ihren Unglücksgefaͤhrten den Troſt, den ſie in Betracht

ihrer Jugend und ihres Geſchlechtes ſelbſt noͤthig zu haben ſchien. Als man
ſie in's Gefaͤngniß zuruͤckbrachte, vernahm man von Seite des Volkes den
lauteſten und herzlichſten Ausdruck von Theilnahme; und daseinſtimmige
Zeugniß der Geſchichtſchrelber geht dahin, daß wenn ihr Vaterſich nicht in
der Folge von neuem verfehlt haͤtte, ihre Jugend und Unſchuld docham Ende
das harte Herz der Maria zur Verzeihung und zur Schanuns ihres Lebens
erweicht haͤtten.

Von demTageihrer Einſchliefung bis zu ihrer Vernrtheunng hatten Jo⸗

hanna und ihr Gemahlſich nicht ſehen duͤrfen, und auch jetzt wurden ſie bey

ihrer Ruͤckkehr in den Tower ſogleich wieder von einander getrennt. Indeſ⸗

ſen wuͤnſchte Maria bey'mEintritte ihrer Regierung die Liebe des Volkes zu
gewinnen. Miteiner Milde, welche mit ihrem Charakter im Widerſpruche

zu ſeyn ſchien, begnadigte ſie einige der verhafteten Edelleute, und gab Be—
fehl, die beyden erlauchten Gefangenen mit mehr Gelindigkeit zu behandeln.

Guildford erhielt die Erlaubniß, auf der Zinne des Towers zuſpazieren,
waͤhrend man der Johannageſtattete, ſich im Garten der Koͤniginn zu ergehen
Dieſe und andere kleine Verguͤnſtigungen waren ihren Freunden umdeſto
erfreulicher, weil man ſie als Vorbothen einer gaͤnzlichen Befreyung anſah
Fox und andereSchriftſteller verſichern, Maria habeſich alle erdenkliche
Muͤhe gegeben, Johanna in ihrem Gefaͤngniſſe zur katholiſchen Religion zu  



11

bekehren; ja, ſie habe ihr Freyheit und Gluͤcksguͤter verſprochen, wenn ſie
ihren Aufforderungen Gehoͤr gebe. Allein ſtandhaft wies ſie alle Anerbietun⸗

gen ab, undverſchaffte ſich ſoden ewigen Ruhm, daß ſie durch keine Verſpre⸗

chungen irdiſcher Vortheile an ihrem Glauben wankend geworden ſey, und
ſichzum Abfalle habe bewegenlaſſen!

Der Eifer, den die Nationfuͤr die Anſpruͤche der Maria bewieſen hatte,
dauerte indeſſen nicht lange, und erkaltete, ſobald man wahrnahm, wieſehr

ſie dem Katholicismus ergebenwar. Nichtwenigerverſetzte ihre Verlobung

mit einem ſpaniſchen Prinzen das engliſche Volk in große Unruhe. Die

Vollziehung dieſer Heirath entzuͤndete einen Aufruhr, deſſen Opfer Johanna

wurde, welche vom Verhaͤngniß erkoren zu ſeyn ſchien, fuͤr die Thorheiten

anderer zu buͤßen. Ihr Vater, ohne weder durch die Gefahr noch durch die

bereits gemachte Erfahrung weiſer geworden zu ſeyn, ſchloß ſich, in der
Hoffnung, das koͤnigliche Diadem noch ein Mal auf dem Haupteſeiner

Tochter zu ſehen, an die Aufruͤhrer an, und bemuͤhte ſich, einen Theil des
Landes zur Empoͤrung zu bewegen. Als aber die Truppen der Empoͤrer durch
die Anhaͤnger der Maria geſchlagen und zerſtreut wurden, blieb ihm nichts

uͤbrig, als London zu verlaſſen und auf ſeinen Beſitzungen einen Zufluchtsort

zu ſuchen. Es waͤhrte nicht lange, ſo wurdeerdaſelbſt entdeckt und in die
Hauptſtadt zurůckgebracht.

Kaumwardie Empoͤrung unterdruͤckt, ſo beſchloß man das Todesurtheil
an Johannazu vollziehen, und Feckenham, derBeichtvater der Koͤniginn,

erhielt den Auftrag, ſie mit dieſem Beſchluſſe bekannt zu machen, zugleich

aber alle Ueberredungskuͤnſte aufzubieten, um ſie zum Uebertritt in den Schooß
der katholiſchen Kirche zu bewegen. Die fromme Johanna vernahm mit
Ergebung dieſchreckenvolle Nachricht, daß ſie den folgenden Tag ſterben

muͤſſe, und verſicherte Feckenham, ſie ſey ſchon lange darauf gefaßt geweſen,
habe aber jetzt keine Zeit mehr, ſeinen Gruͤnden nachzudenken. Deßungeach⸗
tet gab er die Hoffnung ihrer Bekehrung noch nicht auf, ſondern wirkte fuͤr

die Verurtheilte eine Friſtvon drey Tagen aus, waͤhrend welcher er ſich
dverſprach, zu ſeinem Zwecke gelangen zu koͤnnen. Trotz der Weigerung Jo⸗

hanna's, dieſen Aufſchub anzunehmen, wurde derſelbe vom Staatsrathe be⸗

ſtaͤtigt, und ſie erlebte den ſchmerzlichen Anblick, ihren Vater, mit deſſen
Schickſal ſie unbekannt war, als Verurtheilten in's Gefaͤngniß fuͤhren zu

ſehen. Die Koͤniginn, welche ſich ihre Bekehrung zur Herzensangelegenheit

r
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machte, ſchickte waͤhrend dieſer Zeit beſtaͤndig Prieſter zu ihr, welche ſie jeden
Augenblick in ihren Religionsuͤbungen unterbrachen, und mitunaufhoͤrlichen

Diſputattonen peinigten. Auch Feckenhamließ nicht ab, ſie zu beſtuͤrmen,

ob er ihr gleich am Ende einer langen Unterredung geſtand, er finde ſich an

geiſtlichen Gaben ſo viel ſchwaͤcher als ſie, daß es ihm beſſer anſtehe, ihr

Schuͤler, als ihr Lehrer zuſeyn. Dannerſuchte er ſie, ihm ein kurzes

Glaubensbekenntniß aufzuſetzen, welches er behalten und der Weltals ein

treuer Zeuge bekannt machen koͤnne. Sie gewaͤhrte ihm dieſen Wunſch und

erlaubte ihm noch ferner, ſie uͤber irgend einen Punkt der Religion zu befra⸗

gen, wobey ſie verſprach, ihm eine Antwort zu geben, deren Wahrhaftigkeit

ſie mit ihrem theuerſten Blute zu beſiegeln bereit ſey. Sovermochte kein

Stuͤrmen und Draͤngen ihrer Bekehrer ſie in ihrer Standhaftigkeit zu er⸗
ſchuͤttern. Als aber der Augenblick ihres Todes herannahte, entfernte ſie

ſorgfaͤltig Streitigkeiten ſolcher Art, indem ſie bemerkte, daß ſolche Unter⸗
ſuchungen ſich wohl fuͤr Lebende, nicht aber fuͤr Sterbendeſchickten.

Den letzten Abend ihres Lebens brachte ſie in religioͤſen Uebungen zu.

Nachdem ſie einige Zeit mit großer Aufmerkſamkeit in einem griechiſchen

Teſtamente geleſen hatte, entdeckte ſie einige weiße Blaͤtter am Ende deſſelben,

und ſchrieb darauf eine gottſelige Ermahnung an ihre Schweſter Katharina.

Dieſer merkwuͤrdige Brief iſt ein Beweis ihrer Faſſung und desmaͤchtigen

Troſtes, den uns die Religlon auch in der furchtbarſten Stunde des Lebens
verſchaffenkann. Am naͤmlichen Abende vollendete und verbeſſerte ſie ein
Gebet, das ſie ſchon fruͤher zu ſchreiben angefangen hatte. Allein auch die⸗
ſen letzten Abend ihres irdiſchen Daſeyns warihr nicht vergoͤnnt, in gott⸗

ſeliger Vorbereitung zum Tode zuzubringen, ohne mit neuer Verfolgung

katholiſcher Prieſtergequaͤltzu werden. Kaumhatteſie jenen Brief geendigt,

als zwey Biſchoͤfe und einige Prieſter in's Zimmer traten, und ihr durch
ihren Bekehrungseifer zwey koſtbare Stunden raubten. Der Erfolg dieſer

Unterredung warwiederjenige aller fruͤhern, und ihr Lohn wardieBeſchaͤ⸗

mung, nichts uͤber die Standbaftigkeit einer Frau vermocht zu haben, die

ihr 17tes Jahrnoch nicht erreicht hatte.

Endlich brach der verhaͤngnißvolle Morgen an, an dem Johannaundihr

Gemahl zum Todegehenſollten. Guildford hatte inſtaͤndigum die Erlaub⸗

niß nachgeſucht, von ſeiner herzgeliebten Gemahlinn Abſchied nehmenzu duͤr⸗

fen; aber ſein Wunſch, obgleich von der Koͤniginn gewaͤhrt, wurde von
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Johanna ſelbſt verweigert. Sie erkannte nur zu wohl den Eindruck, den

eine ſolche Zuſammenkunft auf ſie machen wuͤrde. Ueberwaͤltigt vom Schmerze

haͤtten ſie jener Feſtigkeit ermangelt, deren ſie ſo ſehr bedurften, um mit

Muth demſoſchrecklichen Auftritte entgegen zu gehen. Sieließ ihn erin⸗

nern, daß ihre Trennung nur einen Augenblick dauern koͤnne, um ſich jen⸗

ſeits zu ewiger Vereinigung wieder zu finden, und, dem Ungluͤcke unerreich⸗

bar, einer dauernden Gluͤckſeligkeit zu genießen. Das Urtheil befahl, daß

ihr Gemahl zuerſt zum Tode gefuͤhrt werden ſollte. Er zeigte dabey viel

Wuͤrde und Entſchloſſenheit, und erſuchte das Volk umſeineFuͤrbitte.

Manhatte urſpruͤnglich die Abſicht gehabt, das Urtheil an Guildford

und ſeiner Gemahlinn auf dem Towerhuͤgel zu vollziehen, aber aus Furcht,

ihre Jugend und Unſchuld moͤchten das Mitleid der verſammelten Mengein

gefaͤhrlichem Grade erregen, aͤnderte der Staatsrath ſeinen Entſchluß dahin,

daß Guildford allein daſelbſt hingerichtet, Johanna aber innerhalb des Wal⸗

les des Towers den Todesſtreich empfangen ſollte. Als er zum Richtplatze

gefuͤhrt wurde, und unter den Fenſtern ſeiner Gemahlinn vorbeyging⸗

empfieng er das letztePfand ihrer Liebe und ihres Andenkens.

Nachdem er ſein Leben geendigt hatte, wurde Johanna zumRichtplatze

gefuͤhrt, zuverſichtlich und ohne die mindeſte Furcht zu verrathen, ſchritt ſie

einher, verſenkt in die Leſung ihrer Gebethe; beſtieg dann ohne Bedenken

das Blutgeruͤſte und richtete an die Zuſchauer eine kurze Rede, worin ſie

ihre Schuld gegen die Koͤniginn anerkannte, zugleich aber betheuerte, daß

ſie weder nach der koͤniglichen Wuͤrde geſtrebt noch eigene Schritte dafür

gethan habe. Zugleich forderte ſie dieſelben auf, Zeugen ihres chriſtlichen

Todes zu ſeyn und bath ſie um Fuͤrbitte. Nachdem ſie ihren Hals entbloͤßt

und dem umVerzeihung bittenden Scharfrichter vergeben hatte, kniete ſie

hin, laut betend — die Axt fiel, und ſie hatte aufgehoͤrt der Welt anzuge⸗

hoͤren, deren groͤßte Zierde ſie war. Sie wurdein der Stille beerdigt, und

ihre Grabesſtaͤtte iſtder Nachwelt unbekannt geblieben.

Eine Wocheſpaͤter theilte der Herzog von Suffolk das naͤmliche Schickſal.

Seine Wittwe verheirathete ſich wieder, ſtarb aber wenige Jahre nachher.

Vonihren beyden noch uͤbrig gebliebenen Toͤchtern heirathete die aͤltere, Katha⸗

rina, den ungluͤcklichen Sohn des Protektors Sommerſet und ſtarb 1667,

nachdem ſie 9 Jahre im Gefaͤngniß zugebracht hatte. Die juͤngere, Maria,
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lebte in kinderloſer Ehe mit Martin Keyes Esq. aus Kent, und ſtarb im
Jahr 1678.

Es iſt beynaheuͤberfluͤſſig, dieſer kurzen Lebensbeſchreibung noch eine

Skizze ihres Charakters beyzufuͤgen. Je offener und ungeheuchelter ſich das
Gemuͤth eines Menſchen in ſeinen Handlungen ausſpricht, deſto leichter iſt

es, ſeinen Charakter daraus abzuleiten. Auf niemandenaberſcheintdieſe

Bemerkung paſſender angewendet werden zu koͤnnen, als auf Johanna Grey.

Ihr Betragen, als Tochter und Gattinn, ſind uͤber allen Tadel erhaben und
des hoͤchſten Preiſes wuͤrdig; ihre außerordentlichen Talente, ihre Standhaf⸗

tigkeit und Gottesfurcht ſind zu allen Zeiten ein Gegenſtand der Bewunde⸗

rung geweſen. Die einzige Handlung, die ihr mit RechtzurLaſt gelegt

werden kann, iſt die Annahmederkoͤniglichen Wuͤrde; allein auch dort haben

wir geſehen, daß ſie von keinen ehrgeizigen Gefuͤhlen geleitet, ſondern nur
durch die ſtuͤrmiſchen Bitten ihrer Eltern und den dringenden Wunſch ihres

Gemahls dazu gezwungen wurde; es iſt ſogar mehr als wahrſcheinlich, daß
der hauptſaͤchlichſte Bewegungsgrund, der ſie zur Vergeſſenheit ihrer Pflicht
gegen die rechtmaͤßige Regentinn vermochte, die Ueberzeugung war, daß nur
auf dieſem Wege Leben und Gluͤcksguͤter ihrer Famille und derjenigen ihres
Gemahls gerettet werden koͤnnten. Soſcheint jede ihrer Handlungen aus
Tugend entſprungen zu ſeyn, und weil weder ihre Schoͤnheit, noch ihre
Talente und Tugenden ſie vor einem fruͤhen und ſchmachvollen Todezu ſchuͤtzen

vermochten, ſo koͤnnten auf dem Grabe der Johannainſchoͤnſter Anwendung
die Worte eingegraben werden, welche der Dichtereiner Abgeſchiedenen
nachrief:

Now boast thee death, in thy possession lies

A lass nuparalled.

 

 


